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Aufführung im Deutschen Theater, Berlin 

Schnitzlers dramatische Leistungen musste ich bisher immer mit 

Frauen vergleichen, welche wegen der Anmut ihres äußeren Wesens 

und des Geschmackvollen ihrer Toilette uns gar nicht zu der Frage 

kommen lassen, ob ihre Seele auch bedeutend ist oder nicht. «Das 

Vermächtnis» fordert aber diese Frage allerdings heraus. Schnitzlers 

Begabung und auch sein Stil scheinen für ein so bedeutendes Problem, 

wie das hier behandelte es ist, nicht auszureichen. Seine flotte 

dramatische Darstellungskraft ist offenbar nur dann in ihrem Elemente, 

wenn es sich um die kleinen Kreise handelt, die von dem Leben 

gezogen werden. «Das Vermächtnis», das Hugo Losatti seiner Familie 

hinterlässt, nachdem er durch einen Sturz vom Pferde tödlich 

verwundet worden ist, revolutioniert 
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die Seelen einer Reihe von Menschen. Schnitzler ist nicht Psychologe 

genug, um diese Seelenrevolution überzeugend und tiefgründig 

darzustellen. Wir sehen den Personen nicht ins Innere, deshalb will 

uns nicht recht in den Sinn gehen, was sie reden und tun. Das 

Vermächtnis ist Hugo Losattis Geliebte und sein Kind. Er spricht als 

seinen letzten Wunsch aus, dass die Seinen die beiden Wesen, die er 

mehr als alles andere geliebt hat, in ihr Haus aufnehmen. Der Vater, 

ein halb vertrottelter Professor der Nationalökonomie, weiß mit einem 

solchen Wunsche nichts anzufangen. Da er aber ein guter Kerl und ein 

unglaublicher Schwächling ist, wird es ihm nicht schwer, das 

«Vermächtnis» doch zu übernehmen. Die Mutter ist sofort geneigt, dies 

zu tun, als der Sohn ihr sein Geheimnis mitteilt. Von ihren 

Charaktereigenschaften erlangen wir aber keine Vorstellung. Deshalb 

ist es uns gleich-gültig, wie sie sich verhält. Die Schwester Franziska 

lernen wir wohl genauer kennen, und es macht deshalb einigen 

Eindruck, dass sie von ganzem Herzen «ja» sagt zu dem Wunsche des 

Bruders und dass sie die Geliebte sogar innig liebt. Allein mir scheint 

doch, dass wir hier einen Charakter der biederen Birch-Pfeiffer in 

einem modernen Kleide vor uns haben. Auch im Reiche der 

«Gartenlaube» sind solche Charaktere zu finden. - Der theatralische 

Gegenpol dieses Mädchens darf natürlich nicht fehlen. Er heißt Dr. 

Ferdinand Schmidt, ist aus dürftigen Verhältnissen hervorgegangen, 

war Hauslehrer Hugos und verkehrt, nachdem er Arzt geworden ist, 

freundschaftlich bei Losattis. Der Gegensatz käme nicht stark genug 

zum Ausdrucke, wenn die vorurteilslose, zartfühlende Franziska und 

der vorurteilsvolle, gemütsrohe Schmidt sich nicht ineinander 

verliebten. Daher tun sie es. Schmidt ist es von vorneherein 

unsympathisch, zu sehen, wie die Losattis ihr Ansehen damit 

«besudeln», dass sie die «Maitresse» und den Sprössling des Sohnes ins 

Haus nehmen. 

Die Handlung ist bald klar, nachdem der Vorhang aufgegangen ist. 

Leute wie die Losattis haben Gewissen, also erfüllen sie den Wunsch 

eines Kindes. Der unehelich gezeugte Knabe wird uns sogleich als 

krankes Kind vorgestellt. Also wird er bald sterben. Also wird auch 

bald Gelegenheit sein, die unwillkommene 
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Mutter aus dem Hause zu jagen. Also wird das Stück damit schließen, 

dass diese einen Selbstmord begeht. Die Losattis sind schwachmütige 

Leute, also brauchen sie jemand, der ihnen zuredet, das «Vermächtnis» 

nicht zu halten. Dazu ist Dr. Schmidt da. Dieses sein Verhalten öffnet 

Franziska die Augen, und sie weist den rohen Menschen von sich. 

Während sich das alles programmmäßig abspielt, läuft alle Augenblicke 

Emma Winter, die Witwe von Frau Losattis Bruder, zur Tür herein und 

redet «jenseits von Gut und Böse», echt wie ein weiblicher Trast. Sie 

will die unglückliche Geliebte des Verstorbenen sogar ins Haus 

nehmen, wird aber - damit der Selbstmord möglich ist - doch zuletzt 

von ihrer Tochter davon abgebracht. 

Es sind gewichtige Konzessionen, die heute Schnitzler der äußerlichen 

Kulissenkunst macht. Derselbe Schnitzler, an dem wir den Mangel an 

Tiefe niemals bemerkt haben, solange er sich nur seiner 

liebenswürdigen Natur überließ. 

Das Deutsche Theater hat diesmal gezeigt, was es kann, nachdem es bei 

«Cyrano» uns klargelegt hat, was es nicht kann. Mit Ausnahme von 

Louise Dumont, welche der allerdings undankbaren weiblichen 

Trastrolle wenig gewachsen war, boten die Mitspieler vollendete 

Leistungen. Reicher, Rittner, Sauer und Winterstein verdienen aber 

noch besonders genannt zu werden. 

 


